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David (Dafydd) – Zeitreisender, König von England

Lili – Königin von England, Schwester von Ieuan

Callum – Zeitreisender, Earl von Shrewsbury

Cassie – Zeitreisende, Callums Gemahlin

Ieuan – walisischer Ritter, einer von Davids Gefolgsmännern

Bronwen – Zeitreisende, verheiratet mit Ieuan

Arthur – Sohn von David und Lili (geb. im Juni 1289)

Catrin – Tochter von Ieuan und Bronwen (geb. im November 1289)
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Nicholas de Carew – normannisch-walisischer Lord

William de Bohun – Davids Knappe

Justin – Davids Captain

Bevyn – Berater von David

Huw – Mitglied des Order of the Pendragon

Darren Jeffries – Zeitreisender (Buspassagier)

Peter Cobb – Zeitreisender (Buspassagier)

Rachel Wolff – Zeitreisende (Buspassagierin)
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September 1292

Canterbury Castle

David

––––––––
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Der Burghof von Canterbury Castle war voll von Männern und Pferden, als Carew und ich ihn betraten. Ich war bereits spät dran für mein Treffen mit dem Gesandten des Papstes im Palast des Erzbischofs, und meine Leibwache erwartete mich schon, um mich zu begleiten.

Es stimmte, dass der König von England kommen und gehen konnte, wie es ihm beliebte, und nicht einmal ein päpstlicher Legat durfte sich beklagen, wenn ich ihn versetzte, doch das wäre möglicherweise ein schlechter Start für unsere Zusammenkunft gewesen. Ich wollte nicht, dass der Legat in meine Verspätung irgendetwas Ungehöriges hineinlas oder mich für kleinkariert hielt, aber vermutlich konnte ich das nicht verhindern. Ich würde ihm sicher nicht erklären, was mich aufgehalten hatte. 

Während ich mich suchend nach Callum umsah, stellte ich einen Fuß in den Steigbügel und stieß mich mit dem anderen vom Boden ab, um im Bügel stehend über die Köpfe aller anderen hinwegschauen zu können, doch ich konnte ihn nicht entdecken. Er und Carew sollten mich begleiten. Ich wollte mich schon wieder zurück auf den Boden begeben, als Peter Cobb, der erst kürzlich aus Avalon gekommen war, sein Pferd unter dem Torhaus hindurch führte. Er hielt an, um mit dem Wächter am Tor zu sprechen, ehe er weiterschritt. Während ich die beiden beobachtete, deutete der Wächter auf die Stufen zur Burg. Peter schaute mit gerunzelter Stirn in die angegebene Richtung, und ich winkte, um ihn auf mich aufmerksam zu machen. Seine Miene erhellte sich, und er eilte auf mich zu. 

„Was gibt’s?“, fragte ich. Als er mich erreichte, setzte ich mich gerade im Sattel zurecht. 

„Callum hat mich gebeten, Euch Bericht zu erstatten.“ Peter sprach in einer Variante von mittelalterlichem Englisch, damit Carew ihn verstehen konnte. „Wir haben Noah und Mike gefunden.“

„Wo?“ Carew stand in meiner Nähe und war im Begriff, aufs Pferd zu steigen.

„In einer Gasse vor einer Schenke.“

Argwöhnisch sah ich Peter an. Ich hatte den Verdacht, dass die Nachricht nicht so gut war, wie sie zunächst klang. Lee, Mike und Noah, die Unzufriedensten meiner zeitreisenden Buspassagiere, waren seit dem Morgen nicht auffindbar gewesen. Zuerst hatte ich mir nichts dabei gedacht—seit ihrem Eintreffen im Mittelalter vor zehn Monaten hatten sie sich die Zeit mit Zechgelagen und Frauengeschichten vertrieben—doch dann war Bevyn, mein ehemaliger Captain, angekommen, der den ganzen Weg von Wales nach Canterbury geritten war, um mir schlechte Neuigkeiten zu überbringen.

Die drei Männer waren nicht einfach nur unzufrieden. Sie waren Verräter. Und dass ich mich mit den Konsequenzen ihres Verrats befassen musste, war schuld an meiner Verspätung. 

Peter seufzte. „Sie sind beide tot. Noah wurde erstochen, und Mike hat man die Kehle durchgeschnitten.“

„Oh wow.“ Der Ausruf war mir herausgerutscht, ehe ich ihn der Situation angemessen umformulieren konnte. 

„Das bedeutet Mord“, stellte Carew fest. „Seid Ihr nur zurückgekommen, um uns davon in Kenntnis zu setzen, oder möchte Callum, dass König David zu ihm kommt?“

„Bitte, Sire.“ Peter holte tief Luft. „Lee hat eine Botschaft hinterlassen, von der Callum denkt, dass Ihr sie sehen solltet.“

„Dann führt uns hin“, ordnete ich an.

Peter saß auf und ritt zum Tor.

Justin, der Captain meiner Leibwache, war im Gespräch mit mehreren anderen Soldaten gewesen. Als er sah, dass ich Peter zum Tor folgte, organisierte er schnell eine Phalanx von Rittern und Waffenknechten zu meiner Begleitung. Ich hätte die Burg nicht allein mit Peter und Carew verlassen—so dumm war ich nicht—aber ein kleiner, böser, nichtwürdiger Teil von mir fand es lustig zu sehen, wie Justin ins Schwitzen kam. Das war allemal besser, als darüber nachzudenken, was mich in der Gasse erwartete.

Ich war nicht zimperlich. Zu oft hatte ich selber Männer getötet. Das war nichts, worauf ich stolz war, aber es gehörte zu meinem Leben und hatte seinen Anfang genommen mit dem ersten Kampf gegen die Streitmacht von König Edward am Conwy River, damals, als ich vierzehn war. Mord jedoch war etwas anderes als eine Schlacht, auch wenn das realistisch betrachtet keinen Sinn ergab. Mord war nicht nur ein Verbrechen an der Person, die zu Tode kam, sondern auch an deren Familie und dem Staat.

„Wohin reiten wir, Sire?“, erkundigte sich Justin, als er an meiner Seite erschien. 

„Callum hat Mike und Noah gefunden. Tot.“, ließ ich ihn wissen.

Justins Mund formte ein stilles ‚O‘, dann gab er seinen Männern mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie sich enger um mich herum gruppieren sollten. Zwei Wachen ritten voraus, angeführt von Peter. Die Hauptstraße von Canterbury war breit genug, dass vier Reiter nebeneinander Platz fanden, und so nahm unsere Formation schließlich die Form einer Raute an, mit mir und Carew in der Mitte.

Die Einwohner von Canterbury waren in großer Zahl auf den Straßen unterwegs, da es noch nicht einmal Mittag war, und sie beeilten sich, uns Platz zu machen, während sie sich mit großen Augen verbeugten.

Der Weg, auf dem Peter uns führte, war nicht weit—wir hätten auch zu Fuß gehen können, obwohl ich im Allgemeinen nirgends zu Fuß hinging. Schon nach ein paar Biegungen der stetig enger werdenden Straße gelangte er mit uns in ein schmales Gässchen zwischen einer Schenke und einer Reihe von zweistöckigen Häusern, die praktisch aneinander lehnten. Man hatte die Gasse mittels eines hölzernen Sägebocks abgesperrt, und eine Menschenmenge drängte sich in sechs oder sieben Reihen vor der Barriere.

Peter bahnte sich mit den Ellbogen seinen Weg hindurch, und Justin ließ seine Männer einen Durchgang für mich schaffen. Ich saß direkt vor dem Gässchen ab und drückte meine Zügel einem Achtjährigen in die Hand, der sich unter den Zuschauern befand. Ich hoffte, dass er die Toten nicht gesehen hatte, was aber vermutlich der Fall war, da wir uns nun mal im Mittelalter befanden. „Bitte pass auf mein Pferd auf, mein Sohn, ja?“

Seine Augen wurden groß, als er begriff, wer ich war, und er verbeugte sich mit gesenktem Kopf. „Jawohl, Sire.“

Carew und die anderen folgten mir, als ich mich zwischen der Barriere und der Wand hindurchquetschte. Mehrere Wächter standen so, dass sie die Menschenmenge im Auge behalten und gleichzeitig die Körper der Toten am Boden vor den Blicken der Schaulustigen abschirmen konnten. Die Wächter grüßten mich jeweils mit einer Neigung des Kopfes, als ich an ihnen vorüber kam. Ich blieb abrupt stehen, sobald ich sah, was sich hinter ihrer Ringformation verbarg: Noah und Mike, genau wie Peter gesagt hatte.

Mikes Hemd war auf der Brust von Blut durchtränkt, das aus einer schrecklichen Wunde an seiner Kehle geflossen war. Es schien, als wäre Noah schwerer zu töten gewesen—möglicherweise hatte er größere Vorsicht walten lassen als Mike, als er aus der Schenke in die Gasse getreten war. Er hatte einen Stich in den Rumpf erhalten, und nach der Menge von Blut auf seinem Hemd zu schließen, war er verblutet, nachdem man ihn gegen die Wand gelehnt hatte. Unter den Körpern der toten Männer hatten sich Blutlachen gesammelt.

Dr. Rachel Wolff, ebenfalls eine Buspassagierin, kauerte bei Noahs Leiche. Sie machte Notizen auf einem Blatt Papier, wobei ihr Blick zwischen den Toten und ihrer mittelalterlichen Version eines Klemmbretts hin und her wechselte. Sie schaute zu mir herüber und schnitt eine Grimasse, wandte sich dann aber wieder ihrer Arbeit zu. 

Ich war froh, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Wahrscheinlich hätte ich meinen Mageninhalt nicht auf den Boden gespuckt, aber die Mahlzeit hätte schwer wie ein Stein im meinem zusammengekrampften Bauch gelegen.  

Callum hatte die Arme vor der Brust verschränkt und stützte sein Kinn auf eine Faust. Als ich an seine Seite trat, nahm er mein Kommen mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. „Danke, dass Ihr gekommen seid.“

„Ist doch selbstverständlich.“ Ich achtete bewusst darauf, gleichmäßig zu atmen. Zwar war mir nicht schwindlig, aber es konnte nicht schaden, dieser Möglichkeit vorzubeugen. „Was wissen wir?“

Callum deutete auf Mike und Noah. „Wie Ihr seht, sind sie tot. Ich habe ein paar Männer damit beauftragt, die Nachbarn und den Eigentümer der Schenke zu befragen, um festzustellen, ob irgendwer irgendwas gehört oder gesehen hat. Jeffries leitet die Befragung, da er die meiste Erfahrung damit hat. Es scheint, als hätten Mike und Noah Lee vertraut, was sie besser nicht getan hätten.“ Dann wies Callum auf die Gassenwand.

Bis zu diesem Moment hatte ich nur Augen für die Leichen gehabt, doch nun ließ ich meinen Blick weiter nach oben schweifen. Mitten auf die Wand hatte jemand die Abbildung einer Faust gemalt, und zwar—wie ich dachte—möglicherweise (und widerwärtigerweise) mit Blut. Ich hoffte wirklich, dass dem nicht so war. Unter der Zeichnung stand geschrieben: Tiocfaidh ár lá.

„Ich bin mir nicht sicher, was ich da sehe“, sagte ich.

Callum bedachte mich mit einem überraschten Blick, dann ließ er die Arme sinken und fasste mich genauer ins Auge. „Verzeiht, my Lord. Ich vergaß, wo Ihr aufgewachsen seid. Das bedeutet Unser Tag wird kommen in irischem Gälisch. Es ist ein Slogan des irischen Widerstands gegen die englische Herrschaft.“

„Hat Lee das geschrieben?“, wollte ich wissen.

„Wer sonst hätte diese Faust zeichnen können?“, entgegnete Callum. „Wir können wohl kaum davon ausgehen, dass Noah und Mike von Straßenräubern überfallen wurden.“

„Vermutlich nicht.“

Ich rieb mein Kinn; diese Wendung der Ereignisse verwirrte mich mehr, als ich sagen konnte. Während ich noch zögernd neben Callum stand, deckten zwei meiner Leute die Leichen mit Tüchern ab, um sie nicht länger den Blicken der Umstehenden auszusetzen. Rachel hatte sich aufgerichtet und redete mit Peter, und Callum winkte die beiden heran. „Kannst du etwas über den Todeszeitpunkt sagen?“, fragte er.

„Die Körper sind noch warm, aber die Leichenstarre setzt ein“, meinte Rachel.

„Also sind sie schon seit ein paar Stunden tot“, folgerte Callum.

„Länger als drei, aber weniger als zwölf. Für eine genauere Angabe habe ich nicht die erforderlichen Instrumente. Die Gasse wird für das Lagern von Abfällen benutzt, und der Mörder hat die Leichen mit Stroh bestreut, so dass man sie nicht sofort gefunden hat. Aber du hast Recht, es kann noch nicht lange her sein.“

„Mike und Noah wurden kurz nach Sonnenaufgang in der Burg gesehen“, sagte ich, „aber seitdem nicht mehr.“

Schnell blickte Rachel prüfend zum Himmel hinauf. „Ist jetzt Mittag? Dann trat der Tod innerhalb der letzten sechs Stunden ein.“ Sie nickte. „Das ergibt Sinn.“

Schritte erklangen hinter mir, und Bevyns raue Stimme sagte: „Sire, wir haben einen Karren besorgt. Können wir die Leichen wegbringen?“

Ich drehte mich zu meinem alten Captain um, ohne eine Antwort darauf zu haben, aber Callum nickte. Rachel und Peter gingen mit Bevyn, um den Abtransport zu beaufsichtigen, während Callum und ich beiseitetraten, um Platz zu machen, damit man mit dem Karren in der engen Gasse rangieren konnte.

Cassie, eine weitere Zeitreise-Gefährtin und Callums Gemahlin, hatte ein paar Fuß entfernt von mir gestanden und die Schrift an der Wand studiert. Nun schloss sie sich uns an. „Warum mag Lee das auf die Wand geschrieben haben?“

Ich atmete lange aus; ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte. „Ich stehe ja hier, oder? Es ist eine Botschaft von Lee an mich.“
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Dabei hatte der Tag doch so gut begonnen. Und zwar wie die meisten meiner Tage damit, dass ich bei Tagesanbruch aufstand, nachdem ich neben meiner wunderschönen Frau erwacht war. Lili war wieder schwanger, hatte aber die schlimmste Phase der Übelkeit hinter sich und strahlte vor Gesundheit. Obwohl Lilis allgemeine Gelassenheit nur schwer zu unterminieren war, versetzte uns beide der Gedanke in Panik, dass wir in nur wenigen Monaten die emotionalen Bedürfnisse von zwei Kindern würden befriedigen müssen. Ohne sie zu stören, war ich aus dem Bett geschlüpft und hatte dann meinen dreijährigen Sohn hellwach im Nebenzimmer vorgefunden. Wir hatten gemeinsam gefrühstückt, wobei Arthur die ganze Zeit ununterbrochen geredet hatte.

In den nächsten Stunden hatte er dann zu meinen Füßen gespielt, während ich Dokumente unterzeichnet, Pläne geschmiedet und die zahlreichen Bereiche meiner Regierung gemanagt hatte. Diese Aufgaben waren mühselig, oft nervtötend und frustrierend, doch sie mussten erledigt werden, wenn man ein Land regieren wollte. Mein Tagesplan blieb immer gleich, egal, ob ich mich im Westminster Palace, in York oder hier in Canterbury, sechzig Meilen östlich von London, aufhielt. Und er wäre auch dann der gleiche geblieben, wenn ich keine Anstrengungen unternommen hätte, England in Richtung einer Zukunft zu drängen, für die es vermutlich nicht bereit war. Zu meinen weiteren täglichen Pflichten gehörte es, mir im Großen Saal die Klagen meiner Untertanen anzuhören und mit einer größeren Gruppe von Männern zu konferieren—im Prinzip mit meinem Kabinett, welches sich aus all jenen Staatsbediensteten und Parlamentsvertretern zusammensetzte, die am jeweiligen Tag an den Hof gekommen waren. Politik war zu meinem Leben geworden. Kein Wunder, dass mein Vorgänger Edward so viel Zeit auf das Führen von Kriegen verwendet hatte. Das war einfacher, als den Frieden zu wahren. 

Dann war die schlechte Nachricht gekommen: Bevyn war zur Tür des geräumigen Gemachs hereingestürmt, das ich als Amtsstube nutzte, dicht gefolgt von meinem Schwager Ieuan, und hatte verkündet, dass Lee, Mike und Noah nicht nur samt ihrer Habe aus der Burg geflohen waren, sondern dass speziell Lee die letzten zehn Monate damit verbracht hatte, gegen mich und meinen Vater, den König von Wales, zu arbeiten.

Da hatten wir noch nicht gewusst, dass Mike und Noah bereits tot in der Gasse lagen, weshalb wir das Ereignis noch nicht mit Irland in Verbindung gebracht hatten, doch was Bevyn aufgedeckt hatte, war schockierend genug: Lee hatte Gelder, die mein Vater ihm für seinen Lebensunterhalt gegeben hatte, dafür benutzt, diejenigen zu umgarnen, die er sich zu Freunden machen konnte, und die, bei denen ihm das nicht gelang, durch Bestechung als Verbündete zu gewinnen— als Vorbereitung einer eventuellen Rebellion gegen meinen Vater. Die Liste der in die Sache verwickelten Personen reichte von hochrangingen Lords des Königreiches Wales über Waffenknechte bis hinunter zu einfachen Dienstmägden. 

„Ich dachte, Lee wäre so etwas wie ein Freund geworden.“ Zu erfahren, dass ich einer Schlange an meinem Hof Unterschlupf gewährt hatte, haute mich ziemlich um. 

Bevyns Miene hatte keinerlei Regung gezeigt. „Ich weiß.“

Die vielen Jahre, seit denen ich Bevyn kannte, hatten mich gelehrt, gut zuzuhören, wenn er sprach, auch wenn mir das, was er sagte, nicht gefiel. Unser Verhältnis war nach meiner Krönung zum König von England eine Zeit lang schwierig gewesen, doch mein grundlegendes Vertrauen in seine Loyalität—und die Tatsache, dass ich seinen weisen Rat brauchte—hatte mich dazu bewogen, mich über meine gelegentlichen Bedenken hinsichtlich seiner Methoden hinwegzusetzen. 

Wenn Bevyn und ich zusammen waren, verfielen wir meistens schnell in unsere alten Rollen als Meister und Lehrling. Ich missgönnte Bevyn seine Rolle nicht. Er war mein erster Lehrer in Wales gewesen. Er würde sein Leben für mich geben, genauso wie Carew, Callum und Ieuan. Und ich würde das meine für sie opfern. Manchmal, wenn mir mein Dasein als König zu viel wurde, schien es mir, als hätte ich das schon getan.

„Er muss darauf vorbereitet gewesen sein, von jetzt auf gleich zu verschwinden.“ Ieuans blaue Augen hatten vor Wut geblitzt, und sein schwarzes Haar war zerzaust gewesen, so als ob er mehrmals mit den Händen hindurchgefahren wäre. Letzthin trug er es lang, im Nacken mit einem Lederband zusammengebunden. Lili, die seine Schwester und meine Gemahlin war, fand, dass er damit besonders umwerfend aussah.  

Es lag mir fern, den Stil eines anderen Mannes zu beurteilen, aber ich hatte daran festgehalten, mein hellbraunes Haar kurz zu tragen, was das Tragen eines Helms einfacher machte. Oder das einer Krone. Lili klagte, dass ich in Wirklichkeit einfach bloß zu faul sein, irgendetwas anderes damit zu tun.

Bevyn schnitt eine Grimasse. „Es würde mich nicht überraschen, wenn er in Wales oder London eine Kontaktperson hätte, die ihn vorgewarnt hat, dass ich komme. Dann wäre er bereit gewesen für den Tag, an dem ich erfahre, was er in all diesen Monaten getrieben hat und etwas gegen ihn unternehme.“ Unter den walisischen Soldaten war Bevyn eine Legende, und man sprach von ihm beinahe so wie die englischen Soldaten vom Schwarzen Mann. Er war mein erster Captain gewesen und nun der Kastellan von Llanfaes Castle auf Anglesey. Außerdem war er einer der Anführer—wenn nicht sogar der Anführer—des sehr geheimnisvollen Order of the Pendragon, dessen Zweck darin bestand, mich und meine Interessen zu schützen.

Ich schaute unverwandt in Bevyns Gesicht und widerstand dem Drang, meinen Blick nach oben an die bemalte und mit Schnitzereien geschmückte Decke über meinem Kopf zu heben, während ich mit meinem Frust und meiner Wut kämpfte und mich bemühte, keins von beiden gegen Bevyn zu richten, der nur der Überbringer der schlechten Nachricht war. 

„Wenn ich etwas dazu sagen darf.“ Callum sah mich wachsam an, so als ob er wüsste, was mir auf den Lippen lag und nicht sicher war, ob ich nicht jeden Moment damit herausplatzen würde. „Das könnte das Gute an der Sache sein. Möglicherweise haben wir sie gezwungen zu fliehen, ehe sie bereit waren.“

„Ich hoffe, dass du damit richtig liegst, aber über die Verwendung des Wortes ‚gut‘ in diesem Zusammenhang solltest du vielleicht nochmal nachdenken“, sagte ich. 

Bevyn schlug eine behandschuhte Faust in die Handfläche seiner anderen Hand. „Ich habe versagt, Sire.“

„Nein, Bevyn“, widersprach ich. „Ich bin derjenige, der klüger hätte sein müssen.“

Bis zum Mai hatte Lee zu der Gruppe von Querulanten gehört, die meiner Mutter so viel Ärger bereitet hatten, dass sie mich gebeten hatte, einzugreifen. Besonders Mike hatte seit dem Moment, in dem er im Mittelalter gelandet war, nichts als Schwierigkeiten gemacht. Den größten Teil des vergangenen Jahres hatten die drei Männer auf Caerphilly Castle in Wales verbracht, zusammen mit einer Anzahl weiterer Buspassagiere, die sich in ihrer Unzufriedenheit zusammengetan hatten. Nicht, dass ich es ihnen hätte verübeln können. Ohne eigenes Verschulden waren sie ins Mittelalter geraten, einfach nur, weil sie zufällig im gleichen Bus unterwegs gewesen waren wie meine Mutter und meine Schwester, in einem Moment, in dem Moms und Annas Leben in Gefahr gewesen war. Sie waren nicht schuld an dem, was mit ihnen geschehen war.

Schuld waren sie jedoch sehr wohl daran, wie sie mit den widrigen Umständen umgingen. Möglicherweise hatte ihre Anwesenheit in dem Bus ihnen das Leben gerettet, da bei dem Bombenattentat auf das Rathaus und das Gerichtsgebäude von Cardiff wahrscheinlich einige Leute drinnen und auf der Straße getötet worden waren. Doch die wenigen Unzufriedenen sahen das nicht unbedingt so. Außerdem zeigten sie keinerlei Dankbarkeit für die Hilfe, die ihnen nach ihrem Eintreffen hier gewährt worden war. Es gefiel ihnen nicht, dass sie gezwungen waren, sich hier ein neues Leben aufzubauen, und sie lehnten es ab, auch nur zu versuchen, das Beste daraus zu machen.

Während der Zeit, die diese missmutigen Buspassagiere unter den wachsamen Augen meiner Mutter verbracht hatten, war vor allem Lee ihr ein Rätsel gewesen. Doch es war Mike gewesen, dessen Streitlust von Tag zu Tag zugenommen hatte. Er war ein kräftiger Kerl, größer als ich und vierzig Pfund schwerer, was ihn zu einer Gefahr machte, wenn er betrunken war. Noah hingegen, Mikes Spießgeselle, hatte in diesen sechs Monaten als dessen rechte Hand fungiert und ihn dabei unter den Tisch getrunken, obwohl er um ein Drittel kleiner war. Noah besaß ein schmales Gesicht und ein spitzes Kinn—und eine wölfische Art, andere Menschen anzusehen, so als würde er überlegen, ob er sein Gegenüber zum Abendessen verspeisen sollte oder nicht—oder wie eine Ratte, die ein besonders zweifelhaftes Stück Käse inspiziert.

Ihre Sauf- und Zechgelage hatten einen Punkt erreicht, an dem meine Mutter verlangte, dass ich sie entweder in ein Verließ werfen sollte, wie mein Vater es wollte, oder dass ich versuchen sollte, etwas aus ihnen zu machen. Im vergangenen Mai hatte ich beschlossen, Letzteres zu tun, in der Hoffnung, dass es ihre Unzufriedenheit lindern würde, wenn sie mehr von ihrer neuen Welt zu sehen bekämen. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich schuldig, weil sie im Mittelalter bleiben mussten in dem Wissen, dass ich sie zurück in die moderne Welt bringen könnte, wenn ich bereit wäre, unser aller Leben bei einer erneuten Zeitreise aufs Spiel zu setzen. 

Doch ich war nicht gewillt, dieses Risiko einzugehen. Dieses eine Mal könnte es nicht funktionieren. Und dieser Gefahr würde ich meine Mutter und meine Schwester ganz sicher nicht aussetzen. Dass diese Tatsache allen bewusst war, machte mir meine Entscheidung umso schwerer—wir waren von Anfang an ehrlich gewesen im Hinblick darauf, wer wir waren und wozu wir in der Lage waren—und mit dieser Ehrlichkeit mussten wir alle leben, auch Mike, Noah und Lee.

Daher hatte ich, ebenfalls auf Drängen meiner Mutter, Lee, den einzigen anderen alleinstehenden männlichen Buspassagier in Caerphilly, auch an meinem Hof in London aufgenommen. Doch innerhalb eines Tages nach Ankunft des Trios in London hatte Mikes und Noahs Benehmen einen epischen Tiefpunkt erreicht. Im Vollrausch hatten die beiden den Wehrgang erklommen und von dort auf den Kopf des Captains der Burgbesatzung hinuntergepinkelt. Allein für ihre Ausnüchterung hatten sie zwei Tage in einer Zelle verbracht.

Als ich am dritten Tag ihrer Haft keine Anstalten machte, sie freizulassen, war Lee zu mir gekommen, um ein gutes Wort für sie einzulegen. Mike hatte sich mir gegenüber immer nur großspurig verhalten und nur einsilbig auf meine Fragen geantwortet, und der weniger launische Noah hatte sich einen gewissen Grad des Missmutes zu Eigen gemacht, ohne je so etwas wie Entgegenkommen an den Tag zu legen. Aber an jenem Tag bewies Lee vollkommene Höflichkeit, ein hohes Maß an Intelligenz und einen feinen Sinn für Humor. Er lächelte nicht oft, doch wenn er es tat, leuchtete sein blasses Gesicht auf. Er hatte mich an Callums Freund und Vertrauten, Mark Jones, erinnert—nicht optisch, denn Lee war sechs Fuß groß und dünn, aber muskulös—sondern in seinem Verhalten.

Lee hatte mir geschworen, dass Mike und Noah ihr Leben fortan ändern würden, und dass ich sie, falls sie das nicht täten, zum Dienst in meiner neugegründeten Marine verpflichten könnte. Also hatte ich dem Gespann noch eine Chance gegeben und war dafür belohnt worden, denn die beiden hatten sich geändert. So schien es zumindest. Jetzt musste ich wohl annehmen, dass Mike, Noah und Lee mich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hatten wie die Drei Stooges. Nur, dass diese drei hier nicht witzig waren.

Lee hatte Mike und Noah nicht etwa aus reiner Herzensgüte vor meinem Zorn (und dem des Burgkommandanten) gerettet, sondern er hatte sich zum Rädelsführer der drei Männer gemacht, und deren Sinneswandel war nur Fassade gewesen. 

Man muss mir zugutehalten, dass ich ihnen ihre komplette Wandlung nicht ganz abgekauft hatte. Ich hatte alle drei auf diese Reise nach Canterbury mitgenommen, weil ich zunehmend den Eindruck gewann, dass mit ihnen irgendwas nicht stimmte. Mike hatte etwas Brutales an sich gehabt und Noah eine gewisse Verschlagenheit. Beides hatte mir Sorgen gemacht, und mir war nicht wohl gewesen bei dem Gedanken, sie unter weniger wachsamen Augen allein in London zurückzulassen. Unglücklicherweise hatte meine Intuition mir keine spezifischen Einzelheiten verraten, oder dass Lee derjenige war, vor dem ich mich am meisten in Acht nehmen musste und nicht die beiden anderen.

Es sah so aus, als wäre der Vorschlag meines Vaters, das Trio in den Tower von London zu werfen, die bessere Entscheidung gewesen. Doch obwohl ich oft gewünscht hatte, Mike und Noah wären nicht in diesem Bus gewesen, hätte ich selbst in einer Million Jahren nicht ihren Tod gewollt.
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„Was für eine Nachricht soll das sein?“, fragte Cassie. „Freiheit für Irland?“

Ich zuckte die Schultern. „Für mich sieht es so aus.“

Irland stellte ein permanentes Problem dar. Teile des Landes waren vor mehr als hundert Jahren von normannischen Baronen erobert worden, und seitdem war es vom jeweiligen englischen König regiert worden, der sich den Titel Lord of Ireland gegeben hatte. Diese Autorität hatte ich vor vier Jahren, als ich König von England geworden war, widerstrebend geerbt, und seitdem war ich darum bemüht, mich durch Verhandlungen auf elegante Weise von der Herrschaft über Irland zu befreien.

„Das Dumme ist, dass ich total auf der Seite der Iren stehe“, erklärte ich. „Ich hab nur noch nicht herausgefunden, wie ich mich vom Acker machen kann.“

„Es wäre einfacher, wenn du nichts dagegen hättest, dass deine Barone sich gegen dich erheben“, meinte Cassie.

„Und selbst wenn ich bereit wäre, dieses Risiko einzugehen—was ich, offen gesagt, bin—kann ich nichts verändern, wenn ich nicht König bin.“

„Eine echte Zwickmühle“, gab Cassie zu.

„Für Lee ist das vielleicht eine lahme Ausrede für Tatenlosigkeit“, sagte ich. „Nach meiner Krönung habe ich es vor mir hergeschoben, mich mit den Rechten der Frauen zu befassen, weil ihre Diskriminierung kulturell zu tief verwurzelt und nur schwer zu verändern schien. Es war einfacher, das Thema nicht anzugehen. Hiermit verhält es sich genauso.“

„Wie immer bist du zu hart zu dir selbst“, stellte Callum fest. „Du hast schon so viel vor der Brust.“

„Mag sein, aber wird es jemals weniger sein?“

Die Antwort darauf lautete natürlich ‚Nie‘.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Cassie die Wand. „Ich kapier’s noch immer nicht. Wie sollen dieses Symbol an der Wand und der Schriftzug, den nur Callum versteht, Irland befreien? Wozu Mike und Noah umbringen? Was soll das alles?“

„Das werden wir erst erfahren, wenn wir ihn finden. Allerdings fällt mir ein, dass ich vielleicht etwas über Lee weiß, das uns helfen könnte“, sagte ich.

„Das ist mehr, als ich von mir behaupten kann“, bemerkte Callum.

„Das da—“, ich wies auf die Wand, “—erinnert mich an etwas, das Lee vor einiger Zeit gesagt hat. Nachdem er nach London gekommen war, erwähnte er mehrfach den Nordirlandkonflikt. Immer wenn er das tat, habe ich verständnisvolle Laute von mir gegeben, aber über Irland mit ihm reden wollte ich nicht, da es sich dabei, wie ihr wisst, um einen wunden Punkt handelt. Ich erinnere mich aber, dass er irgendwelche Gespräche erwähnt hat, die um den Zeitpunkt herum beginnen sollten, an dem ihr Avalon in dem Bus verlassen habt.“ Mein Blick ging von Cassie zu Callum. „Wisst ihr irgendwas darüber?“

Callum runzelte die Stirn. „Ja, schon. Cardiff sollte als neutraler Boden fungieren für ein Treffen von Vertretern der Republik Irland, von Nordirland und England sowie der EU. Die Wirtschaftskrise hatte einige Probleme in den Vordergrund gedrängt, für die eine Lösung gefunden werden musste. Die Verhandlungen sollten in der Woche nach unserem Verschwinden beginnen.“

„Vielleicht hat sich Lee deshalb an dem betreffenden Tag in Cardiff aufgehalten“, überlegte ich.

„Fragst du dich, ob er als Demonstrant dort war?“, fragte Callum.

„Könnte doch sein. Klar ist jedenfalls, dass er von der englischen Kontrolle über Irland nicht viel hält.“

„Es besteht ein großer Unterschied zwischen dem Demonstrieren vor dem Rathaus und Mord.“ Cassie keuchte auf, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. 

In meiner Brust breitete sich eine eisige Kälte aus, und mir stockte der Atem. „Rathaus.“

Cassie sah erst mich an, dann Callum. „Er kann doch nicht—“ Sie verstummte.

Callum hob beide Hände. „Gibt es irgendwas, das wir ihm nicht zutrauen, wo er doch Mike und Noah ermordet hat?“

„Aber wenn er etwas mit dem Bombenanschlag zu tun hatte—“ Für eine Sekunde schloss Cassie die Augen. „Ich habe nie jemanden getroffen, der mehr Wut in sich trägt als Lee.“

„Ehe wir hier voreilige Schlüsse ziehen—sind wir sicher, dass er die Morde begangen hat?“, wollte ich wissen, schnitt aber beim Anblick der ungläubigen Gesichter meiner Freunde eine Grimasse und räumte ein: „Schon gut, ihr habt Recht. Ich wäre dumm, wenn ich etwas anderes denken würde.“

„Wir müssen sehr vorsichtig sein“, warnte Cassie. „Bewaffnet und gefährlich beschreibt ihn nicht annähernd ausreichend.“ 

„Über seine Aktivitäten in Wales wissen wir schon Bescheid“, sagte Callum. „Wenn sich seine Wut gegen David richtet und wenn es dabei um Irland geht, dann werden wir da mit unseren Nachforschungen ansetzen.“

„David, er könnte dich im Visier haben“, meinte Cassie.

„Noch hat er nicht versucht, mich umzubringen. Gelegenheiten dazu hat er schon gehabt. Das ist euch ja klar.“ Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe. „Ich mache mir eher Sorgen um meinen Vater.“

„Du hast eine Taube nach Cardiff geschickt um ihn zu warnen, dass Lee nicht auffindbar ist“, sagte Callum. „Du hast getan, was du konntest. Dein Vater wird auf den Fall vorbereitet sein, dass Lee nach Wales zurückkehrt und dort erneut Unheil anrichtet. Aber ich glaube nicht, dass er das tut. Er hat irgendwas anderes vor.“

„Wenn das stimmt, wieso hat er dann Mike und Noah getötet? Und warum jetzt?“, dachte Cassie laut nach. „Was übersehen wir hier?“

„Vieles“, antwortete ich. „Nicht einmal Bevyn hat das kommen sehen.“

„Möglicherweise hat Lee in Bezug auf dich andere Pläne“, sagte Cassie. „Nur du, deine Schwester und deine Mutter können ihn zurück nach Avalon bringen. Vielleicht will Lee dich lebendig haben, damit du ihn zurückbringen kannst, wenn er bereit ist.“

„Nachdem er hier für Chaos gesorgt hat, meinst du“, kommentierte Callum trocken.

„Es ist seltsam“, sagte ich. „In meiner Gegenwart hat er nicht ein einziges Mal davon gesprochen, nach Avalon zurückzukehren.“

„Mike schon“, sagte Cassie. „Er hat dauernd darüber geredet. Es war nervig.“

„Aber Lee nicht“, wiederholte ich. „Was ist, wenn er ganz froh darüber war, hier zu sein, weil die Eroberung Irlands hier begonnen hat? Wenn er denkt, dass er die Dinge jetzt ändern kann, so dass die Zukunft nie stattfindet?“

Cassie legte die Stirn in Falten. „Es ist ihm doch klar, dass wir uns hier in einem anderen Universum befinden, oder? Wir sehen uns als Zeitreisende, aber eigentlich sind wir das nicht.“

„Das weiß er“, sagte Callum.

Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, wobei mein Blick automatisch auf den blutbefleckten Boden fiel, wo die Leichen gelegen hatten. Ich zwang mich dazu, mich abzuwenden. „So wichtig die Sache mit Lee auch sein mag, sie muss in den Hintergrund treten vor meinem aktuellen und sehr dringenden Disput mit der Kirche. Ich hätte schon vor einer Stunde im Palast des Erzbischofs sein sollen.“ 

„Ich finde auch, dass der Disput mit der Kirche wichtiger ist—es sei denn, Lees plötzlicher Abgang und dein Zerwürfnis mit dem Papst haben etwas miteinander zu tun“, erklärte Callum.

„Ich kann da keinen Zusammenhang erkennen.“

Callums Miene wirkte ein wenig gequält, und ich blickte wieder zu Boden, während ich mit einem stillen Nicken daran dachte, dass es sich gewöhnlich auszahlte, an Staatsangelegenheiten unvoreingenommen heranzugehen. Ich hob die Augen gerade rechtzeitig, um in Callums und in Cassies Gesicht den gleichen besorgten Ausdruck aufblitzen zu sehen. Das wäre witzig gewesen, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre. 

Nachdem man die Leichen auf die Ladefläche des Karrens gehoben hatte, rollte dieser die Gasse hinunter auf die Querstraße zu. Man würde Mike und Noah in einem Nebenraum der Truppenunterkunft ablegen, bis Rachel sie genauer untersuchen konnte. Um diese Aufgabe beneidete ich sie nicht. Sie hatte bereits ihr Pferd bestiegen, um zur Burg zurückzureiten, und Cassie schloss sich ihr an. Hinter den beiden hatte die Menge platzgemacht, um den Karren passieren zu lassen. Danach baute Justin die Absperrung wieder auf.

„Wer hat die Leichen eigentlich gefunden?“, fragte ich Callum. Nun, da alle anderen sich zerstreut hatten, um ihren jeweiligen Pflichten nachzugehen, waren es nur noch er, Carew und Bevyn, die mir Gesellschaft leisteten. 

„Jeffries“, antwortete Bevyn, wobei er Darrens Namen so falsch aussprach, dass er kaum noch zu erkennen war. Bevyns Englisch reichte für seine Zwecke aus, aber die Aussprache englischer Namen hatte er nie in den Griff bekommen; sie erschienen ihm bizarr und unnatürlich. „Er und Cobb gemeinsam.“

Darren Jeffries und Peter Cobb hatten ebenfalls zu den Buspassagieren gehört. Während Darren beim MI5 mit Callum zusammengearbeitet und die Nähe meiner Mutter und meiner Schwester gesucht hatte, obwohl er wusste, dass sie Zeitreisende waren, war Peter einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen. Sein Glück war, dass er genau hierher passte. Er war nicht für einen der Geheimdienste tätig gewesen, aber er hatte in Afghanistan gedient und war sogar eine Zeitlang bei der Militärpolizei gewesen. Beide Männer gehörten nun zu Callums persönlichem Gefolge.

„Binde sie weiter in die Sache ein.“ Ich legte eine Hand auf Callums Schulter. „Egal, was du tust und wie diese Jagd vorankommt—die beiden kommen aus Avalon und sollten dabei sein. Meine Familie hat Lee hergebracht. Ich habe ihn bei Hofe aufgenommen. Er fällt in meine Verantwortlichkeit.“

„Das sehe ich anders, aber ich nehme das zur Kenntnis“, erwiderte Callum. Keiner von den anderen blinzelte auch nur, als ich Avalon als Umschreibung für die moderne Welt benutzte. Wir alle machen das inzwischen so, Zeitreisende ebenso wie Leute aus dem Mittelalter. Durch die Ankunft des Busses war ein Teil der Wahrheit allen praktisch direkt in den Schoß gefallen, und es war nicht länger zu leugnen: Wir kamen aus einer anderen Welt. Zum Glück hatte man bisher noch keinen von uns der Hexerei beschuldigt.

Zwar hatten wir das immer befürchtet, doch diese Sorge gründete sich eher auf die Darstellung des Mittelalters in den Medien als auf historische Fakten. Während es in dieser Zeit allgemein üblich war, Ketzer auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, lagen die Hexenprozesse, die sich über ganz Europa ausgebreitet hatten, noch über hundert Jahre in der Zukunft. Bis zur Spanischen Inquisition, die für zehntausende Tote verantwortlich war, würde es noch weitere hundert dauern.

„Ich hätte schon früher gegen Lee vorgehen soll“, meinte Callum.

„Du hast mehr unternommen als ich“, widersprach ich.

Was ich nicht sagte, weil Callum es schon wusste: das Beste an der Ankunft des Busses im vergangenen Jahr war, dass er vierzig potenzielle Freunde aus der modernen Welt nach Wales gebracht hatte, wo sie unser Leben teilten. Die simple Tatsache, dass wir alle zusammen hier festsaßen, gab uns ein Gefühl der Kameradschaft. Es war ganz natürlich—und vielleicht sogar notwendig, wenn man bedachte, wie hart dieses Leben sein konnte—immer vom besten Fall auszugehen, bis jemand sich als nicht vertrauenswürdig erwies. Ich hatte meine drei Querulanten als Ärgernis betrachtet, nicht als Bedrohung, und nun hatte ich mir ganz schön die Finger verbrannt.

Das rief mir wieder ins Gedächtnis, warum Monarchien keine gute Idee waren. Zu viel hing von den Launen einer einzelnen Person ab—in diesem Fall von mir—die manchmal nicht in dem Maße auf ihre Berater hörte, wie sie es tun sollte, oder auf die falschen Leute hörte.

Nicholas de Carew, der bisher nichts gesagt und eine unverbindliche Miene aufgesetzt hatte, winkte beschwichtigend ab. „Alle sind schuld. Mikes und Noahs Unzufriedenheit war uns allen schon lange bekannt. Lee hat sich in Caerphilly abseits gehalten, aber wir hätten alle drei schon früher genauer im Auge behalten sollen.“

Halb Waliser und halb Engländer, führte Carew in dieser von mir neu geschaffenen Weltordnung eine Art Doppelleben. Nach der Hinrichtung von William de Valence hatte mein Vater Carew als Earl of Pembroke eingesetzt. Unter König Edward hatte Valence diesen Titel getragen. In England war Carew der Earl of Winchester, und der größte Teil seiner Ländereien lag im Süden und Westen des Landes. Er war noch keine vierzig Jahre alt, von ansehnlicher Gestalt—hochgewachsen und breitschultrig—und immer nach der neuesten Mode gekleidet. Heute trug er eine blaue Tunika und eine enge braune Hose, deren Beine in hohen schwarzen Stiefeln steckten. Zu seinem Bedauern war jedoch sein blondes Haar im Begriff, zu ergrauen und sich zu lichten.

Einige meiner Barone hatten mich beschuldigt, meine walisischen Berater den englischen vorzuziehen, doch auch wenn sie klagten—nur Ieuan und Bevyn waren tatsächlich Waliser, und sie hatten sich ihren Platz an meiner Seite verdient. Ich verließ mich tagtäglich auf ihre Klugheit, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich ohne ihre Hilfe gar kein Königreich zu regieren gehabt hätte. 

Während der zwei Jahre, in denen Callum in der modernen Welt festgesessen hatte, hatte ich ihn mehr vermisst, als ich sagen konnte. Er war nicht nur sehr gebildet, klug und tüchtig, sondern ich schätzte seinen klaren Blick auf jede Situation. Obwohl er nach seiner Rückkehr ins Mittelalter das Amt des Earls of Shrewsbury wieder übernommen hatte, verbrachte er seine Zeit zumeist an meinem Hof.

Wie bei Carew gab ich mir Mühe, mich nicht schuldig zu fühlen, weil er meinetwegen seine Ländereien und die darauf lebenden Menschen vernachlässigte—per Definition handelte es sich auch um meine Ländereien und Untertanen—doch in unserem gemeinsamen Freund Samuel besaß Callum einen fähigen Verwalter. Und ich brauchte Callum, ganz besonders heute—und das schon bevor ich erfahren hatte, was Lee während seiner zehn Monate im Mittelalter getrieben hatte. 

Ich wandte den Blick ab und ging in Gedanken alle Gelegenheiten durch, bei denen ich mit Lee interagiert hatte, auf der Suche nach irgendetwas, das ich ihm vielleicht erzählt hatte und was er eventuell gegen mich verwenden konnte. In vertrauliche Vorhaben hatte ich ihn nicht einbezogen, aber allein auf Grund der Tatsache, dass er an meinem Hof gelebt hatte, verfügte Lee über mehr Informationen über mich und meine Regierung, als meine Feinde erfahren sollten. Er war seit Monaten Teil meiner Entourage gewesen, und offenbar hatte er während dieser ganzen Zeit genauso gegen mich gearbeitet, wie er während seiner Zeit in Wales gegen meinen Vater gearbeitet hatte. Ich konnte nur hoffen, dass ich jeglichen Aufstand, den er dort geplant hatte, vereitelt hatte, indem ich ihn vom Hof meines Vaters weggeholt hatte. Möglicherweise hatten wir unwissentlich gerade rechtzeitig gehandelt.

Doch trotz der irischen Faust an der Wand hatten wir leider keine Ahnung, was er hier in England vorhatte. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt innerhalb der letzten drei Monate konnten er und ich über etwas gesprochen haben, dem ich keine große Bedeutung beigemessen und es wieder vergessen hatte, was für ihn jedoch sehr wichtig gewesen war. 

Ich schloss die Augen. Mir war todschlecht, und ich kämpfte darum, meine persönliche Verbitterung außen vor zu lassen, um mich mit den unmittelbaren Problemen zu befassen. Meinen Gesichtsausdruck zu beherrschen war etwas, das ich geübt hatte. Vor meinen hier anwesenden engen Freunden brauchte ich meine Gefühle nicht zu verbergen. Ihnen war klar, dass ich mich verraten fühlte, auch wenn sie es nicht kommentierten.

Ich musste mich sowieso schon der bisher größten Herausforderung meiner Regierungszeit stellen, nämlich der Konfrontation mit dem päpstlichen Gesandten wegen der in den Augen des Papstes in England herrschenden exzessiven Religionsfreiheit. Wenn ich dem Legaten gegenüberstehen würde, musste ich darauf achten, dass meine Miene nur die Emotionen preisgab, die ich ihn sehen lassen wollte. 

Und dann, als ob das Wetter gewusst hätte, wie besch... der Tag bisher schon gewesen war, ließen die Wolken ihre nasse Fracht niederprasseln. Wir alle traten einen Schritt zurück, um an der Gassenwand ein wenig Schutz zu finden. Innerhalb einer Minute begann das blutige Bild auf der gegenüberliegenden Seite zu verlaufen, während ich es missmutig betrachtete. Doch auch wenn die dunklen Wolken meine schlechte Stimmung widerspiegelten, hatte diese nicht erst an diesem Morgen eingesetzt, sondern in dem Moment, als der Erzbischof von Canterbury mich gebeten hatte, ihn auf seinem Amtssitz aufzusuchen.

Das hatte er getan, weil der päpstliche Gesandte, Kardinal Acquasparta, auf der Seereise über den Ärmelkanal krank geworden war. Sobald er an Land gegangen war, war deutlich geworden, dass er nicht an der üblichen Seekrankheit litt. Es war ihm gelungen, Canterbury zu erreichen, doch er war bisher zu krank gewesen, um nach London weiterzureisen, und zwar so schlimm, dass er bettlägerig und dem Tode nahe gewesen war.

Ich wäre durchaus damit zufrieden gewesen, mit unserem Treffen zu warten, bis er sich erholt hatte. Tatsächlich hatte ich das, was sich meiner Meinung nach als unangenehmes Gespräch herausstellen würde, seit Monaten (wenn nicht seit Jahren) vor mir her geschoben. Aber einem päpstlichen Legaten und den Bedenken des Papstes hinsichtlich der Art und Weise, wie ich England regierte, konnte man nicht ewig aus dem Wege gehen.

Abgesehen davon, dass ich keine Lust hatte, mit Acquasparta über religiöse Themen zu reden, hegte ich Befürchtungen hinsichtlich des Präzedenzfalles, den ich damit schaffen würde. Normalerweise war ich keiner, der großen Wert auf ein zeremonielles Protokoll legte, doch ich war mir meiner prekären Lage sehr wohl bewusst. Ich wollte nicht wie ein Bittsteller dastehen, ganz besonders nicht gegenüber diesem Papst, wo doch jeder (einschließlich mir selber) wusste, dass meine Haltung in Bezug auf Religionsfreiheit so gegensätzlich zu der seinen war. 

Positiv betrachtet, hatte der päpstliche Gesandte mein Angebot nicht abgelehnt, sich von Aaron, meinem Medicus und Freund, untersuchen zu lassen, um festzustellen, ob dieser etwas für seine Genesung tun konnte. Aaron war jüdischen Glaubens, einer der zahlreichen Anhänger seiner Religion, die ich in England willkommen geheißen hatte, und außerdem ein guter Arzt. Ihn seiner Religion wegen fortzuschicken hätte für den Legaten bedeutet, sich ins eigene Fleisch zu schneiden. Dass er praktisch genug dachte, um diese Tatsache zu akzeptieren, ließ mich hoffen, dass unser Gespräch nicht so kontrovers verlaufen würde, wie ich anfänglich gedacht hatte.

Doch nun war der Zeitpunkt gekommen, es herauszufinden.
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Ich überließ die Ermittlungen im Fall Lee den Experten, nämlich Darren, Peter und Bevyn, während mich Callum und Carew auf dem kurzen Ritt zum Palast des Erzbischofs begleiteten. Mit dabei war nur ein Teil meines üblichen Gefolges, angeführt von Justin, da ich es für unnötig hielt, den Sitz des Erzbischofs mit mehr als dreißig Leuten heimzusuchen. 

Diejenigen von uns, die in das unmittelbare Umfeld des Erzbischofs vorgelassen werden würden, trugen außerdem keine Waffen, und es fühlte sich seltsam an, das gewohnte Gewicht meines Schwertes nicht an meiner Seite zu spüren. Doch John Peckham war ein Mann Gottes, der den Krieg aus tiefstem Herzen verabscheute, und er hatte darum gebeten, dass wir unsere Waffen beim Betreten seiner Domäne zurückließen. Auch wenn er inzwischen sehr gebrechlich war, war der Erzbischof von Canterbury immer noch der mächtigste Kirchenmann in England, und ich hatte mich seinem Ersuchen gebeugt.

Da Lee sich auf freiem Fuß befand, hoffte ich, dass ich meine Entscheidung nicht würde bereuen müssen. Immerhin lag zwischen der Burg und dem Palast nur eine halbe Meile, und Justin hatte die Strecke so weit wie irgend möglich abgesichert. Meine handverlesene Bogenschützenkompanie wachte von den Dächern der Häuser und den Stadtmauern über uns. Ich war umgeben von den Männern meiner Leibwache, die nicht für die Jagd nach Lee gebraucht wurden. Gleichzeitig patrouillierte die reguläre Stadtwache die Straßen. Alles in allem war ich der Meinung, dass hier in Bezug auf Sorgfalt und Sicherheit Beachtliches geleistet wurde, und das hatte ich Justin gegenüber auch erwähnt.

Der Regen dauerte an, wie Regen in England das eben zu tun pflegt, und mein Pferd schritt die schlammige Straße entlang. Ich ließ es genau in der Mitte gehen und sorgfältig die Wagenspuren vermeiden, in denen das Wasser stand. Die Straßen waren nicht gepflastert, weshalb der Boden sich in Matsch verwandelt hatte und sich mit dem Unrat vermischte, der anfiel, wo zehntausend Menschen ohne moderne sanitäre Einrichtungen auf zu engem Raum zusammen lebten. Ein Stück weiter vorn war tatsächlich ein Müllsammler damit beschäftigt, etwas auf seinen Karren zu laden, was wie Stallmist aussah.

Ich machte einen weiten Bogen um den Karren und hielt im Vorüberreiten den Atem an. Der Mann machte einen wichtigen—vielleicht sogar essentiellen—Job, um den ich ihn allerdings nicht beneidete. Schlimmer wäre ein Nachtschmutzsammler mit seinem Karren gewesen, denn Nachtschmutz war der mittelalterliche Begriff für menschliche Exkremente. 

Unbeeindruckt vom Wetter säumten zahlreiche Menschen die Straße und verbeugten sich vor mir. Über mir öffneten sich die Fenster zu beiden Seiten, und die Schaulustigen riefen ‚Der König! Der König!‘ als ich vorüberritt. Kurz hob ich die Hand, um ihnen zuzuwinken, ehe ich damit Umhang und Kapuze fest um mich zog; nicht so sehr, weil ich fror, sondern weil ich im Augenblick nicht in der Stimmung war zu lächeln und nicht wollte, dass meine Untertanen das mitbekamen.

Thomas Becket war in Canterbury getötet worden, und auf Grund dieses Mordes war Canterbury sowohl zu einem Wallfahrtsort als auch zu einem florierenden Handelsplatz geworden. Die Stadt lag nahe genug am Englischen Kanal, um als markanter Punkt für den Handel zwischen England und Europa und gleichzeitig als Marktplatz für die gesamte Umgebung im Osten der Grafschaft Kent zu fungieren. Vor der Eroberung Englands durch die Normannen mochte es eine Zeit gegeben haben, in welcher Canterbury größer als London gewesen war. 

Die Stadt selbst bildete ein Oval, das sich von Südwest nach Nordost erstreckte und von einer schützenden Stadtmauer umgeben war. Ursprünglich war sie von den Römern errichtet und später von den Sachsen weiter befestigt worden, als diese nach Kent kamen. Unglücklicherweise hatten die Mauern weder die Wikinger davon abgehalten, die Stadt mindestens zwei Mal zu brandschatzen, noch die Normannen davon, sie nach ihrem Eintreffen in England zu erobern. Im Laufe der letzten hundert Jahre, in denen in England Frieden geherrscht hatte, hatte man die Mauern verfallen lassen. Nachdem ich König geworden war, hatte ich Peckham dazu autorisiert, für ihre Ausbesserung zu sorgen, und durch das Prasseln des Regens konnte ich in der Ferne das Klopfen der Steinmetze hören.

Obwohl einige Gewerbe sich außerhalb der Stadtmauer angesiedelt hatten—ein Fleischmarkt und ein paar Häuser—hemmte ebendiese Mauer Canterbury in seinem Wachstum. Die Häuser waren zwei oder drei Stockwerke hoch und drängten sich jeweils etwa in Sechsergruppen aneinander, zwischen denen enge Gassen verliefen. Canterbury Castle beschützte den südwestlichen Abschnitt des Ovals, wo die Mauern der Burg einen Teil der städtischen Schutzmaßnahmen bildeten. Wir waren auf dem Weg zur Kathedrale, die einen ganzen Sektor im Nordosten der Stadt einnahm. 

„Euch ist doch bewusst, dass die Erkrankung des Legaten ein Glücksfall für uns ist, oder?“, wollte der rechts von mir reitende Callum wissen.

„Inwiefern?“ Ich schob meine Kapuze zurück und wandte mich ihm zu. Der Wind blies von hinten, so dass der Regen mir auf den Hinterkopf und die Schultern prasselte und meine Haare durchnässte. Doch er kühlte meinen Ärger ab und fühlte sich nach dem, was wir in der Gasse gesehen und gerochen hatten, wie eine Reinigung an. 

„Egal was bei Eurem bevorstehenden Gespräch mit dem Legaten und Peckham herauskommt—es kann eine ganze Weile dauern, ehe er dazu in der Lage sein wird, Papst Boniface über das Ausmaß der zwischen euch herrschenden Meinungsverschiedenheiten in Kenntnis zu setzen.“

„Und das soll mich jetzt aufheitern?“ Doch noch während ich das sagte musste ich lachen, froh darüber, dass Callum mich aus meiner Melancholie geholt hatte. Die hatte ich selber satt, was vermutlich bedeutete, dass meine Berater ihretwegen schon seit einer ganzen Weile frustriert die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hatten. „Euch ist schon klar, dass diese Zusammenkunft wahrscheinlich mit meiner Exkommunikation enden wird. Die Erkrankung des Legaten zögert das Unvermeidliche nur hinaus.“

Nun meldete sich Carew von der anderen Seite. „Ihr könntet Euren derzeitigen Kurs überdenken.“

„Ich habe ihn bedacht und überdacht“, erwiderte ich, wobei sich für einen Moment wieder eine gewisse Schärfe in meine Stimme einschlich. „Ihr kennt meine Argumente, und Ihr wisst ebenfalls, weshalb ich in diesem Punkt nicht von meiner Haltung abweichen werde.“

Carew senkte den Kopf und gab sich geschlagen. „Ja, my Lord.“ Dann schaute er mich von der Seite an und klang wieder mehr wie er selbst, als er sagte: „Ihr müsst deswegen aber nicht so fröhlich sein.“

Ich streckte die Hand aus und klopfte ihm auf die Schulter. „Gebt mich noch nicht auf.“

„Niemals, Sire“, versicherte Carew.

Bei dem anstehenden Problem handelte es sich um die Religionsfreiheit. Zu sagen, dass ich dafür war, war extrem untertrieben. Seit Jahren führte ich im Hintergrund einen defensiven Kampf gegen die Vorurteile dieser Zeit. Nachdem ich meinen Vater damals im Jahr 1284 dazu überredet hatte, die Juden nach Wales ziehen zu lassen, hatte ich jegliche Beschränkungen in Bezug auf ihre Aktivitäten und Berufsfelder aufgehoben, sobald ich König von England geworden war. 

Anders als vorherige Könige—in England und in den meisten Ländern auf dem Kontinent—verlangte ich im Hinblick auf Verhalten und unterscheidende Kleidung von der jüdischen Gemeinde auch nichts anderes als von der christlichen. So mussten die Juden zum Beispiel kein Abzeichen an ihren Mänteln tragen, wie König Edward es verlangt hatte.

Bisher hatten Erzbischof Peckham und die Kirche meine Haltung bezüglich der Juden stillschweigend hingenommen. Besser noch—in den acht Jahren, seit das Edikt meines Vaters die Juden in Wales willkommen geheißen hatte, hatte ich sogar zu glauben begonnen, dass das Misstrauen in der Bevölkerung im Allgemeinen nachgelassen hatte. In Canterbury hatte sich—ebenso wie in London, York und Chester—in den letzten Jahren ein höheres Maß an Diversität entwickelt, da Menschen aus ganz Europa gekommen waren, um an unserem Wohlstand teilzuhaben. Es war schwer, Vorurteile gegen jemanden zu hegen, der dein Nachbar war.

Außerdem waren es nicht nur die Juden, deren Leben sich verändert hatte. Frauen waren nun stimmberechtigt bei der Wahl von Parlamentsabgeordneten, ebenso wie Menschen, die kein eigenes Land besaßen. In Shrewsbury war sogar ein Jude von der christlichen Mehrheit gewählt worden. Vielleicht machte ich mir auch selber etwas vor, wenn ich glaubte, dass sich die Kultur hier verändert hatte. Vielleicht schwelte der Antisemitismus unter der Oberfläche weiter, und Canterbury konnte schon morgen einen gewalttätigen Ausbruch erleben, wenn es zu einem Zusammenbruch der Wirtschaft kam. So etwas hatte es schon gegeben. Wie auch immer, selbst wenn ich naiv war: Die Aufgabe eines Königs war es, die Führung zu übernehmen, und die Entscheidung, Menschen aller Konfessionen gleich zu behandeln, war offen gesagt eine von denen gewesen, die zu treffen mir leichter gefallen war.
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